Eine Zeitſchrift fuͤr Le 


Draußen, draußen auf den Straßen 
Spielen die Dezember: Müden: 
Blaue Wangen, rothe Nafen, 

Steife Glieder, krumme Ruͤcken. 


Winter, habt gar große Eile, 
Seid ein unverſchaͤmter Vetter! 
Bringt uns nichts als Langeweile, 


Froſt und Thau⸗ und Stoͤberwetter. 


Meine kleinen Fenſterſcheiben 

ind mit Blumen kraus bemalet: 
Onkel Winter, laßt das bleiben, 
Gaͤrtnerlohn wird ſchlecht gezahlet. 


Hu, und kalt iſts in der Bude, 
Kann vor Froſt kein Glied mehr rühren, 
Heizt doch, heizt doch, Mutter Trude, 

Muß wahrhaftig ſonſt erfrieren. 


ei, das gluͤhet und das for 
RL in einer kleinen Holle. ſpruͤhet 
Nun ihr Bluͤmlein, jetzt verblühet 
Mir am Fenſter auf der Stelle. 


Schleſiſche 


1843. 


ſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, d 


en 


— 


2. Februar. 


— 


So; nun kann der Winter immer 
Heut fein tuͤckiſch Spielwerk treiben. 
Ich will in dem warmen Zimmer 
Jetzo — Sommerlieder ſchreiben. 


G. Tietz. 
Der Fiſcherknabe. 
(Fortfegung.) 


Unter ſolchen Umſtänden verging ein Jahr 
nach dem andern; mein Prinzipal war wegen 
meiner Geſchäftskenntniß und meines ſoliden, 
eingezogenen Lebens mir ſehr gewogen, und 
vertraute mir in Folge deſſen die wichtigſten 
Geſchäfte an. Vier Jahre ſchon war ich nun 
in ſeinem Hauſe, als ſich plötzlich mein Schick⸗ 
ſal änderte, und mein Glücksſtern aufs Neue 
zu glänzen anfing. f 1 

Schon hatte ich mir durch Sparſamkeit 
ein hübſches Sümmchen erworben, doch reichte 
dies freilich nicht hin, mir eine fichere Eriſtenz 
zu begründen; allein ein glücklicher Zufall ließ 
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mein kleines 9 Vermögen zu einer nicht unbe⸗ 


deutenden Höhe heranwachſen. urch Zureden 
eines unſerer e ielte 
ich nämlich mit dieſem gemeiuſchaftlich ein L te 
‚ terieloos und erhielt, unertgartef die eitel 
Nachricht, daß ich auf . Antheil 50,000 
Fl. gewonnen hätte. a 

Diefer Glücksfall veranlaßte mich hun, 
daß ich e meinen Dienſt aufſagte 
und ni 
zur ehren, um bei dem alten B. um die 
Hand ſeiner Tochter anzuhalten, die er mir 
wohl ſchwerlich unter den jetzigen wa 
verweigern wird. 

Dieſen Vorſatz will ich jetzt in Küsführung 


bringen. und bin auf dem Wege nach meiner. 


Heimath begriffen. Der ſchönen Jahreszeit 
und der herrlichen. Gegend halber. habe ich die 
Reiſe zu Fuße gemacht, und ſo das Glück 
gehabt, Ihre mit ſo DE Bekanniſchafe zu 
machen.“ 

Hiermit ſchloß der Kaufmann feine Er⸗ 
zählung, Ludwig aber konnte nicht umhin, 
ihm ſeine herzliche Freude auszudrücken, daß 
nach ſchweren Schickſalen, die er überſtanden, 
ihm die Sonne des Glücks wieder lächle und 
der Himmel ſeine ſchönſten Hoffnungen in Er⸗ 
füllung gehen zu laſſen ſcheine. 
ge Ye lag 4. 

unterdeſſen waren die beiden Reiſenden in 
Coburg angelangt, und beſchloſſen einſtimmig, 
da des Kaufmanns Geſchäfte längeren Aufent⸗ 
halt erforderten und auch für Ludwig der er⸗ 
wartete Brief von feinem Freunde noch nicht 
eingegangen war, einige Tage daſelbſt zu ver⸗ 
weilen, ehe fie ihre Weiterreiſe fortſetzten. 


Als ſie einſt Arm in Arm vor den Thoren 


Gibungs ſpazieren gingen, erbot ſich auch Lud⸗ 
wig⸗ ſeinem Freunde von feinen Lebensereigniſſen 


dune kurze Mittheilung zu machen. — Ges 


ntſchloß, nach meiner Vaterſtadt 


pad hörte der Kaufmann zu, es Ludwig 


begann. 
„Von meinen Eltern iſt mir wenig be 


kannt, weil hi fie beide an Einem Tage in 


einen Ki durch einen traurigen Vor⸗ 
fall verlo 4 um ſo viel kann ich mich er⸗ 


innern, daß mein Vater ein Fiſcher war, und 
mit meiner Mutter nebſt mir eine kleine Fiſcher⸗ 
hütte unfern des Rheins bewohnte, und daß 
eines Abends bei einem fürchterlichen Unwetter 
ein Fremder in unſere Hütte trat, der meinen 


Vater zu bewegen wußte, ihn unverweilt über 
den Rhein zu ſetzen. Seitdem habe ich meinen 
Vater nicht wiedergeſehen. 


zerſchellt aufgefunden und begraben worden. 


Meine Mutter dagegen wurde am Ufer des 
Nheins ohnmächtig von den zu ihrem Bei 
ſtande herzugeeilten Fiſchern aufgefunden. 


Man 
brachte fie zwar in eine nahegelegene Wohnung. 
wo ſie ſich auf Augenblicke erholte; allein der 
übermenſchliche Schmerz machte noch am ſel⸗ 
bigen Tage ihrem Leben ein Ende. 
Schrecklich war für mich, einen neunjährigen 
Knaben, der Verluſt meiner Eltern. Ich ſtand 
allein im elterlichen Hauſe und rief vergebens, 
da weder mein Vater noch meine Mutter zu⸗ 
rückkehrten und mir Nahrung reichten, mit 
weinender Stimme ihie Namen. Nichts ver⸗ 
nahm ich, als den Wiederhall meiner eigenen 
Stimme. Niemand erſchien und wollte ſich 
des verlaſſenen Knaben annehmen. Von fürch⸗ 
terlichem Hunger gepeinigt, ſuchte ich vergebens 
nach Brod, und machte, da ſchon der Abend 
herannahte und zugleich auch meine Furcht 
wuchs, öftere Verſuche, unſere Stube zu ver⸗ 


laſſen, die ich aber zu meiner noch größeren 


Angſt verſchloſſen fand. Nach langem Drängen 
und Pochen gelang es endlich meinen ſchwachen 


Kräften, die Stubenthür, die nur ſchlecht ver⸗ 
wahrt werden konnte, zu öffnen, als der Pre⸗ 


Sein Leichnam iſt 
den folgenden Tag von andern Fiſchern ganz 


Du nicht länger allein bleiben, Du mußt mit 


legt hatte, und er fragte mich, wem dieſer 
gehöre. — Ich erzählte ihm davon, ſo viel 


em, 


diger, begleitet vou einigen Männern des nahe 
gelegenen Dorfes, auf mich zutrat, und mich 
fragte, wo ich hin wolle? „Vater und Mutter 
ſuchen, rief ich, „die ſchon den ganzen Tag 
fort ind.“ Mit freundlichen Worten führte 
er mich zurück, ſuchte mich zu beruhigen und 
gab mir ein Stück Kuchen, welches ich begierig 
werſchlang. Als ich darauf wieder unaufpör- 
lich nach meinen Eltern’ fragte, ſprach der 
alte Pfarrer nach vielen Troſtreden zu mik: 
„Deine Eltern; lieber Sohn, werden nicht wie⸗ 
derkommen, ſie ſind in eine beſſere Welt ein: 
gegangen, wo es ihnen ſehr gut geht und And 
dböſe auf Dich; wenn Du ſo oft nach ihnen 
fragſt und nicht aufhörſt zu weinen“ Durch 
ſolche und ähnliche Worte, denen ich aufmart | 
Sam zuhörte, gelang es ihm endlich, mich zu 
beruhigen Zufällig fiel ſein Blick auf einen 
Geldbeutel, den der Fremde auf den Tiſch ge⸗ 


ich wußte, daß ein fremder Mann denſelben 
meinem Vater gegeben, welcher ihn dafür über 
den Rhein gefahren habe. Nachdem er mit 
Fragen mich genugſam abgequält hatte, zählte 
er das darin befindliche Geld und ſprach dann 
mit den anweſenden Perſonen. Darauf er⸗ 
griff er mich bei der Hand und ſagte zu mir: 
„Höre, lieber Sohn, in dieſem Hauſe kannſt 


mir nach dem Dorfe kommen, wo Du viele 
Spielſreunde Deines Alters finden wirſt. Wenn 
Du mir verſprichſt, immer hübſch zu ſolgen, 


ſo will ich Dich zu mir nehmen und Dich 


als mein eigenes Kind erziehen.“ Ich folgte 
dieſem Manne, der mir durch fein ganzes Be: | 


nehmen Zutrauen eingeflößt hatte, ſehe gern,, 


mir verlangen würde. 5 na 
In ſeinem Hauſe angelangt, wurde ch 
von ſeiner Ftau, nachdem er mit ihr über 


und verſprach Alles zu thun, was man von 


mich geſprochen batte, herzlich empfangen und 
mit Küſſen überhäuft. Bald war ich in diefem 
Hauſe ganz, einheimiſch; meine unglücklichen 
Eltern hatte ich unter den Liebkoſungen meiner 
Pflegeeltern nach und nach fast vergeſſen, und 
im frohen Treiben meiner Kinderſpiele blieb 

mit unter dieſen Verhältniſſen nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig. Meine Pflegeeltern klebte ich bet 
Alles, denn fie überhäuften mich“ mit Wohl 
thaten und erzogen mich, Ba’ fie ſelbſt kinderlos 
waren, als ihr eigenes Kind. Groß war daher 
meine Betrübniß, als nach einigen Jahren 
meines Dortſeins meine Pflegemutter mir durch a 
den Tod entriſſen ward; ja ich vergoͤß darüber 
vielleicht mehr Thränen, als ich über den Tod 
meiner unglücklichen Eltern geweint habe“ Gern 


übernahm ich, nun ſchon ziemlich herangewachſen, 


gemeinſchaftlich mit dem alten Pfarrer die Be⸗ 


ſorgung der häuslichen Geſchäfte, und mein 


Pflegevater lobte mich oft üdet meinen raſtloſen 
Eifer. Dafür lehrte er mich auch leſen und 
ſchreiben und unterrichtete mich über andere 
Gegenſtände. Hierin machte ich bald zu ſeiner 
nicht geringen Freude die ſchnellſten Fortſchritte, 
ſo daß er, von meinen Fähigkeiten überzeugt, 
mich auf ein Gymnaſium ſchickte, wo ich meine 
weitere Bildung erhalten ſollte. Durch den 
angeſtrengteſten Fleiß übertraf ich bald alle 
meine Mitſchüler und erwarb mit dadurch die 
Liebe meiner ſammtlichen Lehrer. Mein Pflege⸗ 
vater war darüber außer ſich vor Freude und 
ſchloß mich voll väterlicher Liebe in ſeine Arme, 
als ich ſpäter meine Schulzeit beendet hatte, 
und er mich nach meinem angetretenen neun⸗ 
zehnten Jahre nach der Univerſität Göttingen 
bringen konnte. bee ST 

Durch eigene Eutbehrung beſtritt der, gute 
Greis die bedeutenden Koſten und ſotgte vater. 


ch für alle meine Bedürfniſſfe. Doch nicht 


lunge ſollte mit dieſe Aufopferung werden; dir 


«gute Wabern) dem 10 Ae ze vttrönket hett, 
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ſtarb, nachdem ich erſt ein Jahr auf der Uni⸗ 


verſität war. 


Erhaltung ſelbſtſtändig zu ſorgen. 
Himmel half auch hier weiter. Meine Pro⸗ 
feſſoren, deren Liebe ich durch gutes Betragen 
und Befolgung der gegebenen Vorſchriften ge⸗ 


wonnen hatte, und welche von meinem hülf-⸗ 


loſen Zuſtande unterrichtet waren, verſtatteten 
mir unentgeltlichen Beſuch der Collegia, und 
durch ihre Empfehlung ertheilte ich auch Privat⸗ 


Unterricht in einigen Häuſern, wodurch ich meine 
übrigen Ausgaben beſtreiten konnte. Auf dieſe 


Weiſe wurde mir freilich unter ſehr beſchränkten 
umſtänden mein weiteres Studium möglich. 
Ruhig verlebte ich meine Studienjahre, 


unerwartet trauriges Ereigniß plötzlich eine an⸗ 
dere Richtung bekam. 

Eines Tages ließ ich mich nämlich von 
einigen meiner nächſten Bekannten vom Spa⸗ 
ziergange abhalten und zum Beſuche eines 
Weinhauſes verleiten, wobei ſie mir, da ſie 
meinen Geldmangel kannten, freie Zeche ver⸗ 
ſprachen. Nach Leerung einiger Flaſchen guten 
Rheinweins ging es äußerſt luſtig her, und 
vorzüglich mußten Tiſche und Stühle, ſo wie 
Gläſer und leere Flaſchen dieſe ausgelaſſene 
Fröhlichkeit empfinden. Nachdem tolle Streiche 
in Menge ausgeübt waren, ſchien es einem 
Herrn v. L... .. der ziemlich vom Weine 
erhitzt war, beſonders zu gefallen, meine Perſon 
zur Zielſcheibe äußerſt beleidigender Witze zu 
gebrauchen. Eine ganze Weile that ich, als 
bemerkte ich dergleichen nicht, in der Hoffnung, 
daß dieſelben aufhören ſollten, auch größten⸗ 


theils darum, um nicht zu ernſten Auftritten 


Veranlaſſung zu geben. 

Mit dem Tode meines Pflegevaters hörten 
auch meine Hülfsquellen auf und ich wurde 
in die traurige Nothwendigkeit verſetzt, für meine 
Doch der 


Doch als ſich dieſe Witze in Spott ver⸗ 
wandelten, und oft mit ſchallendem Gelächter 
begleitet wurden, ja andere Anweſende, auf 
merkſam gemacht, ſich eines Lächelns nicht 
enthalten konnten, da riß der Faden meiner 
Geduld: „Herr,“ ſagte ich zu ihm, mit vor 
Wuth zitternder Stimme, „bin ich der Ge 
genſtand Ihrer abgeſchmackten Witze, ſo geben 
Sie mir Rechenſchaft, was Sie dazu berechtigt,“ 
und ſchlug mit der Hand an meinen Degen. 
„Wer ſonſt?“ ſagte er mit gellendem Lachen, 
„wenn Sie dieſes nicht ſchon längſt gemerkt 
haben, ſo ſteht es ſchlecht mit Ihrem Ver 
ſtande. Doch ſeht,“ ſuhr er fort, „was der 
Burſche für drohende Bewegungen macht, als 


N Pi ſei er der Ritter ohne Furcht und ohne Tadel.“ 
ohne mich um das wüſte Treiben einiger meiner 


Commilitonen, von denen ich öfter zur Theil⸗ 
nahme ihrer loſen Streiche aufgefordert ward, 
zu kümmern, bis meine Laufbahn durch ein 


„Was ſoll denn der Schlag an den Degen 
bedeuten?“ rief er, von feinem Sitze auf 
ſpringend; „einem Bücherwurm, der heute zum 
erſten Mal ins wahre Leben eintritt, ſteht 
das übel an.““ | 

Ohne Zweifel würde er fogleih über mich 
hergefallen ſein, wenn ihn nicht die andern 
Studenten zurückgehalten hätten. Allein, ein 
mal aufgeregt, ergriff er ein volles Weinglas, 
welches vor ihm ſtand und goß mir den In⸗ 
halt deſſelben ins Geſicht. r 

Das war mehr, als ſelbſt der geduldigſte 
Charakter zu ertragen vermochte. Schnell wie 


der Blitz hatte er einen ſolchen Backenſtreich 


daß er vom Stuhle zurücktaumelte und der 
Länge nach zur Erde ſtürzte. Außer ſich vor 
Wuth richtete ſich Herr von L . wieder 
auf, zog ſeinen Degen und hieb wüthend auf 


mich ein, ehe ich Zeit bekam, den meinigen 


zu ziehen. Wir wurden jedoch von den Uebri⸗ 
gen, welche eigentlich ſchon eher hätten hem— 
mend dazwiſchen treten ſollen, getrennt, und 
nach einſtimmigem Beſchluß ſollten wir unſere 
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Sache, da mein Gegner darauf beſtand, im 


Freien mit dem Degen ausmachen. So gern 
ich mich einem Duell entzogen hätte, ſo konnte 
ich doch unter dieſen Umſtänden nicht zurück⸗ 
treten und mußte wohl gute Miene zum böſen 
Spiel machen. ; 

of (Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Leben Sr. Majeſtaͤt des 
Koͤnigs Friedrich Wilhelm IV. 
Als der Unterzeichnete im verfloſſenen Nach⸗ 
ſommer mehrere Wochen an den trefflichen Heil— 
quellen zu Heſſen-omburg Geneſung ſuchte 
und fand, beſuchte er die meiſten Abende in 
einem Gaſthofe eine Geſellſchaft alter, werther 
Bekannten aus Rheinbaiern. Um dieſelbe Zeit 
fingen die Feſtlichkeiten am Niederrheine an, 
und mit Begeiſterung wurden die Toaſte und 
die Rede des Königs von Preußen bei der 
Grundſteinlegung zum Kölner Dombau be— 
ſprochen. Bei dieſer Gelegenheit erzählte der 
königl. baierſche Regierungsbeamte zu Speyer, 
Hr. Walter, folgende Anekdote von dieſem 
Monarchen, von welcher die ganze Geſellſchaft 
tief ergriffen war: „Vor mehreren Jahren 
war ich gerade in Saarlouis anweſend, als 
der jetzige König, damals noch Kronprinz, die 
Truppen dort muſterte. In denſelben Tagen 
wurde einem königl. preuß. Zollbeamten, einem 
ehemaligen Soldaten, ein Söhnlein geboren. 
Der glückliche Vater bat den Kronprinzen, 
dem Neugebornen in der Taufe deſſen Namen 
geben zu dürfen. Dieſer erklärte nun zu— 
gleich, bei der heil. Taufe zugegen ſein zu 
wollen und beſtimmte auf den nächſten Mor⸗ 
gen die Stunde, wo er in der Kirche er— 
ſcheinen werde. Dies wurde bald im Orte 
bekannt und um die beſtimmte Stunde war 
die Kirche gedrängt voll Menſchen. Der 


Pfarrer, ein Rheinländer, hielt eine geiſtreiche, 


gemüthliche Rede, und unmittelbar nach der 
heiligen Handlung ſing das Kind an zu weinen. 
Der Kronprinz wiegte es auf ſeinen Armen, 
um es zu beruhigen. Der Redner fuhr fort, 
indem er die Worte an den Kronprinzen rich⸗ 
tete: „Möchte er einſt als König ſein Volk 
ſo liebevoll in ſeinem Herzen tragen, wie 
jetzt dieſen. Säugling auf feinen Armen!“ Da 
unterbrach ihn dieſer mit den lauten Worten: 
„Das will ich,“ und mit aufgehobenem rech⸗ 
dem Arme und ausgeſtreckten zwei Zeigefingern 


ſetzte er hinzu: „Ich gelobe es!“ Die vielen 


Zuhörer, welche in ſtiller Andacht dicht umher 
fanden, waren davon tief ergriffen, und der 
Geiſtliche ſelbſt brauchte einige Augenblicke, um 
ſich zu ſammeln und in ſeiner Rede ſortzu⸗ 
fahren.“ 
Wilhelm Weinerts, 
Weinbergsbeſitzer in Gutersblum bei 
Oppenheim. 


Die kleine Jungfrau von 
Joinvllie. 

(Fortſetzung.) 
Der Unwille des Herrn von Guiſe war 
geſtillt, als der Morgen erſchien und die Stunde 
kam, da er ſeine Geliebte verlaſſen und in fein 
Schloß zurückkehren mußte. Obwohl fein Zorn 
ſchrecklich war, beſaß er doch eine natürliche 
Achtung der Gerechtigkeit. Er würde nie ge 
wagt haben, ihr öffentlich zuwider zu handeln, 
oder gar der Moral und den heiligen Rechten 
der Ehe entgegen zu treten; deshalb beruhigte 
er ſich mehr und mehr, je näher er ſeiner 
Wohnung kam. Seine Stirn wurde nach— 
denkend; er ritt langſamer und der Weg kam 
ihm zu kurz vor. Er ſchlug ſelbſt einen per 
deutenden Umweg ein und hielt einen Augen 


Pr 


w 


8 


blick unter den Bäumen, um feine: ertmonehN 
Gedanken zu ordnen. 

„Die Sache brachte ihn in Verlgenbelten 
mancher Art, an die er vorhin gar nicht ge⸗ 
dacht hatte, wenn er auch nicht fürchtete, daß 
die Herzogin es aufs Aeußerſte treiben werde. 
Dieſe Fürſtin beſaß zu viel Sanftmuth und 
zu viel Tat, als daß ſie etwas unternommen 
hätte, das ihrer Würde nachtheilig ſein konnte, 
denn fie hatte königliches Blut in ihren Adern, 
das reinſte aus dem Zweige der Bourbons. 
Uebrigens hatte ſie gegen ihren Gemahl nie 
ein Wort geäußert, in dem ſich nicht ihre 
Zärtlichkeit und Hingebung ausgeſprochen hätte; 
mußte er jetzt erwarten, daß ſie zuerſt von der 
Sache zu reden anfangen werde? Das war 
der ſchwierige Punkt. Der Fürſt mußte glau⸗ 
ben, daß ſie von Allem unterrichtet ſei; ſie 
hatte es ihm zu verſtehen gegeben; wartete er, 
bis es zu einer Erklärung käme, ſo war dies 
eine ſehr läſtige Rolle, der auch etwas Schmach⸗ 
volles anhing; ſie glich der Lage eines Schü⸗ 
lers, der auf einem dummen Streiche ertappt 
worden iſt und nun der Strafrede ſeines Leh⸗ 
rers entgegenſieht. Wie konnte er aber auf 
der andern Seite ſelbſt von einer ſo delicaten 
Sache anfangen? Mit einem Streite zu be— 
ginnen, war unrecht und unausführbar, und 
der Herzog ſtellte ſich's im Geiſte vor, 
wie er beſchämt vor Antoinette von Bour⸗ 
bon ſtehen würde, wollte er ſich zu einer 
ſolchen Comödie erniedrigenz ſie würde ge⸗ 
wiß die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, 
ohne ihm zu ſagen, daß ſie ſich eigentlich zu 
beklagen habe. Für ein edles Herz iſt es 
etwas Grauſames, Verzeihung ſür eine Un⸗ 
dankbarkeit zu erhalten, und Guiſe ſah voraus, 
er werde einer ſolchen drückenden Verzeihung 
nicht entgehen können. Ueber allem dieſem 
ſtand ſeine Liebe zu der Geliebten, von der er 
ebenfalls nicht ablaſſen wollte; lieber hätte er 


noch eine unangenehmere Lage ertragen, jeden 
möglichen Wortwechſel erduldet und tauſendmel 
eine demüthigende Verzeihung hingenommen, 
als daß er ſeinen nächtlichen Beſuchen entſagte. 
So ſtand er zwiſchen ſeiner Liebe, ſeinem Stolze 
und der Geradheit ſeines Characters, und in 
einem dieſer drei Punkte mußte er Conceſſionen 
machen. Guiſe ſah ſich durch die Umſtände 
in eine unerträgliche Verlegenheit verſetzt und 
ergriff endlich die in ſolchen Fällen klügſte 
Partei, d. h. er nahm ſich vor, Erklärungen 
nicht ſelbſt herbeizuführen und feiner Frau die 
Verlegenheit zu überlaſſen, ſie hervorzurufen. 

Als er im Schloſſe ankam, begab ſich 
der Fürſt in ſeine Gemächer und ging, ſobald 
er ſeine Reiſekleidung abgelegt hatte, 2 zu 
der Herzogin. 

Antoinette von Bourbon kum BR 418 
ihrem Betſaale und begegnete ihrem Gemahle. 


Trotz ihrem geheimen Kummer beſaß ſie das 


geſunde Ausſehen, welches das regelmäßige 
Leben giebt. Die Freude ihren Gemahl wieder⸗ 
zuſehen und das liebenswürdige Lächeln, das 
ihr Geſicht überſtrahlte, gaben ihr jene eigen⸗ 
thümliche Schönheit, welche von der Seele 
kommt. Dem Fürſten fiel dies bei dem erſten 
Blicke auf und beide waren in dieſem Augen⸗ 
blicke bewegt. Sie hatten die Abſicht gehabt, 
einander nur die Hände zu drücken, aber die Her⸗ 
zogin legte da eine Hand auf die Achſel des 
Herzogs, lehnte ihre Wange an die Bruſt ihres 
Gemahls und blieb eine Zeit lang in dieſer 
Stellung. Obgleich die gefürchtete Scene in 
dieſem Augenblicke unvermeidlich zu ſein ſchien, 
ſo wies Guiſe doch dieſe Innigkeit nicht zurück; 
er blieb ſtehen und erkundigte ſich liebevoll nach 
dem, was die Herzogin in dieſen Tagen ge⸗ 
than und gedacht habe. Die Frauen beſitzen 
einen ſcharfen Blick, um zu errathen, was in 
der Seele vorgeht; Antoinette von Bourbon 
ſühlte es an den verlegenen Mienen des Furſten, 


0 


daß es ihm peinlich ſein werde, jetzt in Er⸗ 
Mäcingen ſich einzulaſſen. Sie wollte ihm dieſe 
8 Unannehmichkeit erſparen, um den zärtlichen 
Empfang nicht zu ſtören, und es war keine 
Rede von dem Beſuche bei der kleinen Jung⸗ 
frau oder von der Abſendung der Meubles an 
dieselbe, er 

Als Guiſe den Abend herankommen fahr 
ohne daß ſeine Frau ein Wort von der Sache 
ſprach oder auch nur eine gewiſſe Anſpielung 
darauf machte, hoffte er, das Wetter werde 
votüberziehen. Er meinte, die eben ſo fein 
fühlende, als edelſinnige Herzogin werde ſich 
damit begnügen, ihm das angedeutet zu haben, 
was (fie leide, ohne bis zu Klagen oder Vor— 
würfen zu gehen; aber wenn er an die edle 
Rolle dachte, welche Antoinette von Bourbon 


in dieſem Falle ſpielte, kam ihm die ſeinige 


ſehr jammerlich vor. Schweigen wurde Feig⸗ 
heit; er ſah voraus, ſein Unrecht werde in der 
Zukunft immer größer werden, Gewiſſensbiſſe 
ihn peinigen und die Verlegenheit ihn To nieder⸗ 
drücken, daß er am Ende nicht mehr wage, 
die Augen vor ſeiner Gemahlin aufzuſchlagen. 
In einem Angenblicke, als ſie ihn mit einem 
Blicke voll Sanftmuth und Wohlwollen anſah, 
empörte ſich ſein edles Herz gegen hn. Er 
wollte um jeden Preis mit ſeinem Gewiſſen 
ins Reine kommen. 


„Abr. habt heute geweint, Herzogin?“ fragte 
0 mit einem Male. 


„che, entgegnete ‚Antoinette ablechend. 1 


„Guter Gott, warum ſollte ich weinen? Dazu 
habe ich nur Veranlaſſung, wenn Ihr im Kriege 
ſeid, und für dieſe Zeit ſpars ic meine Thränen 
* 4 1 


„„Ich. möchte doch. wiſſen, ob Ihr ein ein⸗ 


sigeß Mal in Eurem Leben eine Lüge fagen 
könnt. Habt Ihr geweint, ja oder nein?“ 


„Was iſt Euch heute Abend? — Wir waren 1 


aber 


Geliebte in der Blüthe der Jugend ſteht. 
hätte Geduld haben ſollen, denn Euere Leiden— 
ſchaften werden mit dem Alter allmählig ver⸗ 
löſchen. 


eben noch jo; MERKE mani; wollt 
* mit mir * 

„Es freuet . daß Ihr nicht zu tigen 
wagt, Herzogin. | Geſteht mir, daß Ihr geweint 
habt; wie könnt Ihr ein Geheimniß vor mit 
daraus machen, nachdem Ihr mir meine Ab. 
weichungen vom rechten Wege auf eine Art 
vorgehalten habt, daß ich nicht länger ſchweigen 
kann?“ 


„Ach, Herr Herzog,“ entgegnete Antoi⸗ 
nette, indem ſie die Hände faltete, „habe ich 
geweint, ſo geſchah es aus Reue darüber, Euch 
dieſe Langeweile verurſacht zu haben. Hundert⸗ 
mal habe ich mir vorgenommen, meinen Schmerz 
zu verbergen, wenn Ihr mir untreu würdet, 
ich konnte einem böſen Wunſche nicht 
widerſtehen. Ich weiß es, ich bin nicht ſchön 
und vierundzwanzig Jahre alt, während Eure 
Ich 


Euere Liebe habe ich verloren, aber 
Eure Freundſchaft wird mir immer bleiben; 
habe ich Euch nicht die drei Söhne gegeben, 
die Ihr ſo ſehr liebt, die meine Hoffnung und 


Euer Stolz ſind? Noch beſitze ich einen Theil 
Eueres Herzens; ich ſollte nicht eiferſüchtig wegen 


der Liebe fein, die Ihr im Geheimen einer ne 


dern zugewendet. Jenes Mädchen iſt intereſſant;z 


glaubt nicht, daß ich ihr übel wolle, und wenn 

ich es ſagen ſoll, Herr Herzog, ich habe ihr 

die Meubles aus m inem Schlafgemache nicht 

geſandt, um Euch zu beitüben oder Euch einen 

Vorwurf zu machen, ſondern blos, damit Ihr 

Dip cite auch bei Ihr an mich erinnert würdet.“ 
Beſchruß folgt. 
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Tags ⸗ Begebenheiten. 


Berlin. Se. Maj. der Koͤnig haben dem 
von des Kaiſers von Braſilien Majeſtaͤt in be⸗ 
ſonderer Miſſion hierher geſandten Chevalier d' 
Dranjo in dem hieſigen koͤniglichen Schloſſe eine 
Privat⸗Audienz zu ertheilen und aus deſſen Haͤn⸗ 
den die Inſignien des kaiſerl. braſilianiſchen Or⸗ 
3 ſuͤdlichen Kreuzes entgegen zu nehmen 
geruhet. i 


Lahn. In der Nacht zum 16. Januar 
wurde die hieſige kathol. Kirche mittelſt gewalt⸗ 
ſamen Einbruchs beraubt. Die Gotteskaſten, ja 
ſelbſt der Tabernakel waren erbrochen, das heilige 
Abendmahl umhergeſtreut und die heil. Gefaͤße 
entwendet. Die ſeidenen Fahnen fand man her⸗ 
abgeriſſen und von ſaͤmmtlichen 5 Altaͤren waren 
die Bekleidungen geſtohlen. Ein erſchuͤtternder 
Anblick fuͤr jedes chriſtliche Gemuͤth. 


Muſikaliſches. 
(Eingeſandt.) 


Freiburg, 1. Februar. — Zum Mittwoch, 
als den 8. Februar d. J. freuen wir uns hier 
auf einen eben ſo gediegenen als ſeltenen mu⸗ 
ſikaliſchen Genuß, der den Vorwurf unfrer Zeit 
widerlegt, als waͤren wir viel zu unruhig, und 
zu ſehr in den Aphorismus unſers materiellen 
Sinnes verſunken, um noch Genuß an einem 
ernſten klaſſiſchen Kunſtwerke finden zu koͤnnen? 
— — Vielmehr find wir überzeugt, daß der 
Sinn fuͤr erhabene und wahre Kunſt eher ge⸗ 

ſteigert als gefallen, ſich bei der am 8. Februar 
von unſerm Kantor Subirge mit acht kuͤnſt⸗ 
leriſcher Sorgfalt und großen Koſten vorbereite⸗ 
ten Aufführung der Rom bergſchen herrlichen 
Tondichtung nach der Schillerſchen: „Glocke“ 
leingefaßt von zwei ihr würdigen Ouvertuͤren,) 
— bewahrheiten wird. Wenn wir nur bei⸗ 
läufig hinzuſetzen, daß dieſe längft anerkannte 
Compoſition von mehr als 100 Saͤngern und 


thinnen getauft werden! — 


in dem fir Muſik ſehr geeigneten ‚geräumigen 
Saale des Gaſthofes zum ſchwarzen „Bär. in 

Freiburg, das impofante Element von der Glocke, 
auf jedes nur irgend empfaͤngliche Gemuͤth fo 
tief einwirkend, repraͤſentiren muß, fo enthalten 
wir uns vorläufig der Hinweiſung auf den Ge⸗ 
nuß einer Reihe kuͤnſtleriſch hervorragender So⸗ 
lo⸗Parthieen, welche der verehrte Concertgeber 
eben fo harmoniſch als zweckmaͤßig zu vereinba⸗ 
ren weiß. — Welche Schwierigkeiten und Vor⸗ 
bereitungen eine ſo großartig vorzuführende Mu⸗ 
ſik in der Provinz vorausſetzt, kann nur der 
hoͤhere Kuͤnſtler ſelbſt wahrhaft ermeſſen; die An⸗ 
erkennung derſelben, ſo wie der Hochgenuß iſt 
unſere Sache! — Je klarer und vollendeter ſich 
der Kern, aus der Huͤlſe feiner unendlichen Schwie⸗ 
rigkeiten losgeloͤſt, uns darbietet, deſto leichter 
und froͤhlicher erſcheint uns freilich das Kunſt⸗ 
werk ſelbſt, das in ſeinem hoͤherem Walten des 
Menſchen Geiſt ergrift, an dem Erhabenen und 
Schoͤnen, wie an einer Erzſaͤule aufrichten und 


an ſich veredeln will. Dazu eben erſcheint uns 


kein entſprechenderes dichteriſch- wie muſikaliſch⸗ 
vollendetes Werk geeigneter, als eben: „die Glos 
cke.“ Alſo Subirge's Wahl und Zweck find 
gleichſehr anzuerkennen, und wir duͤrfen wohl nicht 
erſt hinzufügen, daß dieſer Concert⸗Abend zu 
Freiburg, am nächſtfolgenden Mittwoch, den 8. 
Februar, alle Kunſtfreunde der Umgegend, 
ſo wie uns ſelbſt hier, wenn nicht zu Schlitten, 
doch gewiß zu Wagen, froͤhlich vereint ſehen wird. 
—- In dem dieſer großen muſikaliſchen Auffuͤh⸗ 
rung noch folgenden tanzenden Thee, ſoll unſre 
ſchoͤne Freiburger Glocke, im Beiſein von 
mehreren Hundert Pathen und ſchoͤnen Pa⸗ 
Item! — wer 
freut ſich nicht auf ein Feſt, wo Schillers 
Geiſt mit Romberg's Talent von Subirge's 


Hand gefuͤhrt, unſern Reigen voranſchweben i 
werden. — 2! 


Ein Freiburger Kunſtfreund. 
— 


Auflöfung des Raͤthſels in Nr. 4. 


Inſtrumentaliſten, unter Subirge's Direktion! Jungfrau. 
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